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		Über dieses Buch

		Das Wort ‹Geschichte› hat bei Hans Mayer, dem Literarhistoriker, sein besonderes spezifisches Gewicht: der erste Abschnitt dieses Buches, der Studien zum Expressionismus, zu Gerhart Hauptmann und Hermann Hesse vorträgt, heißt nicht zufällig «Überhang der Tradition» und endet nicht zufällig mit einem «Rückblick auf Thomas Mann»; mit diesem Schriftsteller, den Mayer als Ende und Neubeginn zugleich verstanden wissen will, führt der Autor zu den elf großen Synthesen, in denen die «Deutsche Literatur seit Thomas Mann» neu interpretiert wird bis hin zur Sonderentwicklung einer zweiten deutschen Literatur in der DDR. Zwischen diesen beiden Polen – dem Rückblick auf den ‹großen Zauberer› und dem Neuen in der modernen Literatur seit der poetischen Ironie des Lübecker Bürgers – läßt Hans Mayer den Leser an seinen Lektüren, an Freuden über Bücher und Ärger über Autoren teilhaben: Siegfried Jacobsohn und Kurt Tucholsky, Robert Musil und Peter Huchel, Max Frisch und Friedrich Dürrenmatt, Paul Rilla und Georg Lukács und Ernst Bloch werden in der dialektischen, pointensicheren Sprache eines Essayisten großen Formats, in einem eminent assoziationsreichen Stil, dessen Schöpfer die Lust an Bildungsgut und Virtuosentum nicht verbirgt, als Träger einer neuen geistigen Tradition begriffen: der eines poetischen Rationalismus des 20. Jahrhunderts.


	
		
		Über Hans Mayer

		
		Hans Mayer, neben Ernst Bloch und Georg Lukács bedeutender Vertreter einer marxistischen Literatur- und Ideologiekritik – und wie diese in der DDR verfemt –, legte hiermit nach dem spektakulären Verlassen seines Leipziger Lehrstuhls im Jahre 1963 die erste größere Veröffentlichung vor.
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Überhang der Tradition
Über Gerhart Hauptmann
1.  Griechischer Frühling
«Und wir bieten Beßres, wir bieten erst das Rechte und Wahre, und das ist schon nicht mehr das Klassische, mein Lieber, was wir erfahren lassen, das ist das Archaische, das Urfrühe, das längst nicht mehr Erprobte.»
(Der Teufel zu Adrian Leverkühn im ‹Doktor Faustus› von Thomas Mann.)

In einer Studie über Hauptmanns Erzählungen kommt Fritz Usinger auf den ‹Ketzer von Soana› zu sprechen und vergleicht ihn – versuchsweise – mit Goethes ‹Römischen Elegien›, um in beiden Fällen, bei Goethe wie Hauptmann, den Seltenheitswert dieser Schöpfungen im deutschen Literaturbereich hervorzuheben: «Und daß man es ausgerechnet bei Gerhart Hauptmann findet, ist wohl das Merkwürdigste an alledem.»
Nun ist der zuerst in der Neuen Rundschau von 1918 erschienene ‹Ketzer von Soana› nicht zu denken ohne Hauptmanns Griechenlandfahrt des Jahres 1907. Wenn das Jahrzehnt von 1894 bis 1904 im Leben Hauptmanns und damit – da sein Dichten nichts anderes zu sein gedachte als Verarbeitung angehäuften Erlebnismaterials – auch in seinem Werk überschattet war von der großen Ehekrise, so bedeutete der griechische Frühling des Jahres 1907 nicht bloß den harmonischen Ausklang, also Reinigung der Leidenschaften, sondern auch eine Lebens- und Kunsterfahrung ganz neuer Art. Hauptmann selbst verglich auf dem Schiff, das ihn von Triest nach Griechenland bringen sollte, die äußeren und inneren Zustände dieser Frühlingsfahrt mit jener gefahrvollen Amerikafahrt des Jahres 1894, wo das stürmische Meer als adäquate Kulisse für die Seelenkrise empfunden worden war. Rückblickend heißt es jetzt: «Damals warf der große Ozean unser stattliches Schiff dreizehn Tage lang. Die Seeleute machten ernste Gesichter. Was ich selber für ein Gesicht gemacht habe, weiß ich nicht; denn was mich betrifft: ich erlebte damals stürmische Wochen auf zwei Meeren, und ich wußte genau, daß, wenn wir mit unserem bremensischen Dampfer auch wirklich den Hafen erreichen sollten, dies für mein eigenes gebrechliches Fahrzeug durchaus nicht der Hafen sei.» Mit dem immer wieder zu beobachtenden Eigensinn, sehr heterogene Schöpfungen möglichst gleichzeitig bezwingen zu wollen, wurde daher, kurz nach Abschluß des Berichts über die griechische Reise, der Versuch unternommen, auch jene Atlantikfahrt von 1894 nachträglich zu gestalten. Allerdings versagte sich Hauptmann damals noch die nackte autobiographische Schilderung. Er wich aus in die Romanform. So entstand der Roman ‹Atlantis›. Aus Gerhart Hauptmann wurde der Doktor Friedrich von Kammacher.
Die Griechenlandfahrt dagegen konnte als unmittelbare Selbstdarstellung gewagt werden. Das erzählende Ich sollte unverkennbar als Ich des Schiffspassagiers Gerhart Hauptmann vom Dampfer ‹Salzburg› verstanden werden.
Hauptmanns erstes und unmittelbares, durch keinerlei poetische Vermittlung verschleiertes Unterfangen der Selbstdarstellung. Daß diese Griechenlandfahrt in Gerhart Hauptmanns künstlerischer Entwicklung eine ähnliche Bedeutung gehabt hat wie die Italienreise für Goethe, kann nicht bezweifelt werden. Von jetzt an beginnt im Werk eine ganz neue Themengruppe und Formenwelt aufzutauchen. Der Dichter war bis dahin bei seinen Versuchen, neben Gestalten und Konflikten der Zeit und Umwelt, neben der vor allem dramatischen Verarbeitung eigener Erlebnisse auch große sinnbildliche Motive dichterisch zu formen, meist im Bereich deutscher Märchen und Sagen geblieben: in der ‹Versunkenen Glocke›, im Glashüttenmärchen und im ‹Armen Heinrich›. Jetzt offenbaren sich Süden und Antike zur selben Zeit. Von hier aus öffnet sich der Blick auf eine Werkgruppe, die mit dem ‹Bogen des Odysseus› beginnt, um ebenso in der Atriden-Tetralogie einen Abschluß zu finden wie – nach Hauptmanns Absicht – in dem leider unvollendet gebliebenen Winckelmann-Roman. Hauptmann daraus einen Vorwurf machen zu wollen und zu beklagen, daß er sich – nach so zahlreichen und erlauchten Vorgängern – abermals mit Odysseus, Agamemnon oder Iphigenie beschäftigte, statt die Linie ‹Weber›–‹Biberpelz›–‹Fuhrmann Henschel›–‹Ratten› unermüdlich fortzusetzen, dürfte ebenso sinnlos sein wie ein Versuch, ‹Götz von Berlichingen› gegen ‹Iphigenie auf Tauris› oder auch den ersten Teil des ‹Faust› gegen den zweiten auszuspielen.
Dennoch gibt es hier Widerspruch über Widerspruch. Die Reise selbst erwies sich als ein Vorgang der Katharsis. Trotzdem ist das Griechenlanderlebnis Gerhart Hauptmanns alles andere als harmonisch. An Winckelmanns ‹edle Einfalt und stille Größe› darf man gar nicht denken, aber auch nicht an Nietzsches Kult angeblich griechischer Oberflächlichkeit ‹aus Tiefe›. Liest man diesen Reisebericht vom Jahre 1907, so zerfällt er in das Touristengeschwätz und die aufwühlende, den Dichter wahrhaft bedrängende Blutvision einer archaischen Hellenik. Für die klassizistische Harmonieauffassung bleibt kein Platz. Es kommt nicht einmal zu einer wirklichen Kommunikation mit den sogenannten klassischen Zeugnissen griechischer Geschichte und Kultur. Da Emotion bei der ‹thüringischen› Landschaft von Olympia offenbar ausbleibt, ist nichts in Hauptmann bereit, die scheinbare Niedlichkeit der Landschaft durch Erinnerung und Bildungsergriffenheit zu kompensieren. Weil Hauptmanns klassische Bildung auch auf dieser Reise niemals den dilettantischen Grundzug zu verleugnen vermag, kommt dem Poeten hier in Olympia aus Eigenem nichts zu Hilfe. Er flüchtet sich in den Humor und die Drastik: «Der harzige Kiefernnadelduft, die heimisch-ländliche Morgenmusik beleben mich. Wie so ganz nah und natürlich berührt nun auf einmal das Griechentum, das durchaus nicht nur im Sinne Homers oder gar im Sinne der Tragiker zu begreifen ist. Viel näher in diesem Augenblick ist mir die Seele des Aristophanes, dessen Frösche ich von den Alpheiossümpfen herüberquaken höre. So laut und energisch quakt der griechische Frosch – ich konnte das während der gestrigen Fahrt wiederholt bemerken –, daß er literarisch durchaus nicht zu übersehen, noch weniger zu überhören war.»
Auch seine Begegnung mit der Akropolis, insbesondere mit dem Tempel der Stadtgöttin Pallas, zeugt von Widerstand und Widerspruch. Hauptmanns Attitüde ist diesmal nicht diejenige des nördlichen Humoristen, sondern des archaisierenden Protests. Keinerlei Ergriffenheit vor den Koren des Erechtheions. Hatte sich der Dramatiker Hauptmann bereits in Olympia die Anlehnung an griechische Tragik verwehrt, so ruft er im Dionysos-Theater zu Athen die nordischen Hexengeister zu Hilfe: «Die Akropolis ist ein Gespensterfelsen. In diesem Theater des Dionysos gingen Gespenster um. In zahllosen Löchern des rotvioletten Gesteins wohnten die Götter wie Mauerschwalben.»
Vor dem Parthenon entlädt sich der aufgestaute Widerwille gegen einen Klassizismus, dem der junge Bildhauer und Epiker in seinen Anfängen nur allzu eifrig gehuldigt hatte, um ihn mühselig und naturalistisch – wie er glaubte – zu überwinden. Wenige Jahre nach dem ‹Griechischen Frühling› von 1907 schuf Hauptmann die Hohngestalt des wilhelminisch-klassizistisch-epigonalen Theaterdirektors Hassenreuter aus den ‹Ratten›, dem er, in der Gestalt des jungen Spitta, das eigene künstlerische Glaubensbekenntnis, ein antiklassisches nämlich, entgegensetzte.
Weshalb sich der schlesische Dramatiker – bei der realen Begegnung mit den Säulen des Athene-Tempels – eine antireale, höchst unharmonische und scheinbar unklassische Gegenvision erzwang: «Ich habe das schwächliche Griechisieren, die blutlose Liebe zu einem blutlosen Griechentum niemals leiden mögen. Deshalb schreckt es mich auch nicht ab, mir die dorischen Tempel bunt und in einer für manche Begriffe barbarischen Weise bemalt zu denken. Ja, mit einer gewissen Schadenfreude gönne ich das den Zärtlingen. Ich nehme an, es gab dem architektonischen Eindruck eine wilde Beimischung.»
Es konnte nicht glücken. Thüringen und Frösche als Gegenbild zu Olympia. Nordische Gespenster und göttliche Mauerschwalben, herbeizitiert zur fratzenhaften Entwertung jener Stätte, wo sich, nach Nietzsche, die «Geburt der Tragödie aus dem Geiste der Musik» vollzogen haben sollte. Archaische Vision vor dem Parthenon und vergebliches Bemühen, die Welt des Perikles und Phidias als barbarisch zu denunzieren.
Über alle Maßen aber gelingt Gerhart Hauptmann ein Versuch ähnlicher Art im Herrschaftsbereich des Phoibos Apollon zu Delphi. Hier gibt es nichts mehr von olympischer Idylle; die nordische Groteskkomik, die Hauptmann dem Dionysos-Theater zu Athen mit seinen Fledermausgeistern abgewonnen hatte, scheint sich vor der Bergwelt der Phaidriaden von selbst zu verbieten. Abermals drückt sich Hauptmann um das Zugeständnis, die Welt der großen attischen Tragiker nach herkömmlicher Weise zu beurteilen. Nichts da von Lessing und Aristoteles, von Reinigung der Leidenschaften beim Zuschauer oder – je nachdem, wie man die berühmte These des Stagiriten zu deuten gewillt ist – von kathartischer Entladung der Schuldempfindungen beim tragischen Helden und Opfer: der Elektra und dem Ödipus, der Phädra oder dem homerischen Ajax. Für Hauptmann in Delphi vollzog sich hier vor Jahrtausenden und vor der erschütternden Bergszenerie ein in doppeltem Wortsinne un-menschliches Schauspiel.
Unmenschlich zunächst dadurch, daß kein Spektakulum für Sterbliche dargeboten wurde, sondern für Unsterbliche: «Die Götter waren grausame Zuschauer. Unter den Schauspielen, die man zu ihrer Ehre darstellte – man spielte für Götter und vor Göttern, und die griechischen Zuschauer auf den Sitzreihen trieben, mit schaudernder Seele gegenwärtig, Gottesdienst! –, unter den Schauspielen, sage ich, waren die, die von Blute trieften, den Göttern vor allen anderen heilig und angenehm. Wenn zu Beginn der großen Opferhandlung, die das Schauspiel der Griechen ist, das schwarze Blut des Bocks in die Opfergefäße schoß, so wurde dadurch das spätere höhere, wenn auch nur scheinbare Menschenopfer nur vorbereitet: das Menschenopfer, das die blutige Wurzel der Tragödie ist. Blutdunst stieg von der Bühne, von der Orchestra in den brausenden Krater der schaudernden Menge und über sie in die olympischen Reihen blutlüsterner Götterschemen hinauf.»
Man spielte für Götter und vor Göttern. Inhuman war ferner der kultische Vorgang dadurch, daß er ganz auf der Verbindung von Blutschuld und Blutdurst zu beruhen schien. Dies war ein vertrauter Aspekt und nach dem Herzen eines Mannes, der nicht müde wurde, Vorgänge von blutiger Schaurigkeit durch das Wort und die szenische Phantasie immer wieder nachzugestalten. «Lene lag in ihrem Blut, das Gesicht unkenntlich, mit zerschlagener Hirnschale.» In dieser Untat gipfelte bei Hauptmann das klägliche Leben des Bahnwärters Thiel. Die Auspeitschung und Folterung der besiegten Bauern im Schlußakt des ‹Florian Geyer› vollzog sich nicht ohne Beimischung von dichterischer Genußsucht. Blutgeruch war um die Gersuind, die Geisel des Kaisers Karl. Im ausführlichen Gemetzel, das sein Bogen unter den Freiern der Penelope anrichtet, vollzieht Odysseus tief genußvoll jene Rache, deren Form (im Drama vom ‹Bogen des Odysseus›) der junge Telemach vom Vater zu wissen begehrt hatte. Ihm wurde die Antwort: «Durch Blut! durch Blut! wodurch denn sonst? durch Blut!» Freilich entstand dieses Drama zwischen 1907 und 1912, darf also als unmittelbare, visionshafte Reaktion auf das Delphi-Erlebnis verstanden werden. Dies Erlebnis aber von Delphi wurde für Hauptmann zum schöpferischen Augenblick. Er glaubte erkannt zu haben: «Anders als im Theater von Athen, tiefer und grausamer und mit größerer Macht, offenbart sich hier, in der felsichten Pytho, unter der Glut des Tagesgestirns, das Tragische, und zwar als die schaudernde Anerkennung unabirrbarer Blutbeschlüsse der Schicksalsmächte: keine wahre Tragödie ohne den Mord, der zugleich wieder jene Schuld des Lebens ist, ohne die sich das Leben nicht fortsetzt, ja, der zugleich immer Schuld und Sühne ist.»
Damit war von nun an ein wesentliches Moment seiner Lebens- und Kunsterfahrung formuliert worden. Blutgeruch und eine genußhafte Aura des tiefen Leidens umgab bereits die frühen Werke dieses Dramatikers und Erzählers. Man sprach oft und gern von Hauptmann als einem mitleidenden oder gar mitleidigen Dichter und glaubte in ihm einen Nachfahren des bewunderten Georg Büchner, des Dichters zornigen Mitleids mit den leidenden, gedrückten Gestalten, zu erblicken. Aber man schaute weg, wenn dieses Mitleid Gerhart Hauptmanns sich nicht selten als schaurige Freude am Zerfall und an der blutigen Untat offenbarte. Freilich gab es bei Hauptmann das achselzuckende Mitleid an Rose Bernds Schicksal, aber es gab auch ein tiefes Einverständnis mit dem Handeln des Fuhrmann Henschel und mit dem Bericht des Bruno Mechelke in den ‹Ratten› über die höchst schonungsvolle Abschlachtung der Pauline Piperkarcka.
Die Vision auf dem Fundament des Apollo-Tempels und im Theater zu Delphi gab nun der geheimen Neigung gleichsam den Unterbau einer ‹Menschheitsvision›, worin archaische Vergangenheit als schaurige, aber permanente Wirklichkeit verstanden wurde. Hier entstand jene Synthese aus Charakter und Erlebnis, die Gerhart Hauptmanns späteres Werk immer wieder an die Grenzen der Unmenschlichkeit führen sollte. Dies Wort verstanden als Ausdruck eines höchst eigentümlichen, vielleicht fragwürdigen, zweifellos aber – in Hauptmann – aktuellen Menschenbildes.
Vom ‹Griechischen Frühling› und den ‹Augenblicken in Delphi› führte Hauptmanns Weg zur dramatischen Nachgestaltung des Rächers Odysseus, wobei sehr bezeichnend war, daß Hauptmanns Denkspielereien um Odysseus und die Odyssee zu Beginn der Griechenlandfahrt nicht viel mehr gewesen waren als Bildungsgetue. Bis sich in Delphi herausstellen sollte, daß nicht die Phäaken, nicht Kalypso, auch nicht Kirke imstande waren, den Schöpfungsimpuls anzuregen. Rache, verletzter Stolz und genußvolles Blutgericht – das war es, was schließlich als fruchtbarer Moment für den Dramatiker Hauptmann übrigblieb.
Was 1907 aufgeregt und bis in die Wurzeln erfühlt worden war, reichte aus bis zur letzten Lebenszeit. Mit einer ‹Iphigenie in Delphi›, einer Tragödie, die abermals von Blutschuld und Sühne handelte, vom Selbstopfer der unmenschlichen Priesterin, die – im Unterschied zur goethischen Iphigenie – so viele Menschenopfer selbst vollzogen hatte, schließt das große Atridenwerk des späten Gerhart Hauptmann. Zwar hatte der fast achtzigjährige Dichter im Jahre 1941 (im Vorwort zur Buchausgabe dieser ‹Iphigenie in Delphi›) unter Berufung auf Goethe darzulegen versucht, sein neues Dramenwerk sei eigentlich nichts anderes als die Ausführung eines Planes, der auch Goethe bereits, wie in der ‹Italienischen Reise› berichtet wird, zeitweilig beschäftigt habe. Dennoch fand sich hier alles andere als eine Nachfolge Goethes und der klassischen deutschen Humanität. Selbst wer nicht allzu viel Freude verspürt vor Symbolismen, wie sie sich bei Betrachtung von Zusammenhängen zwischen Leben und Werk eines Künstlers aufzudrängen pflegen, wird nachdenklich ob der Tatsache, daß jenes Werk, eben die Sühnetragödie der Iphigenie, das Gerhart Hauptmanns so reiches und so brüchiges Dramenwerk abzuschließen bestimmt war, abermals nach Delphi zurückführte: in den Bereich jenes griechischen Frühlings von 1907, in die Vision einer un-menschlichen Archaik.
Ein Jahr nach Hauptmann, im Jahre 1908, kam auch Hugo von Hofmannsthal nach Griechenland. Was er später aufschrieb, war kein Reisebericht. Alles Private wurde ausgeschieden. ‹Augenblicke in Griechenland› nannte der Dichter einer neuen ‹Elektra› seine Aufzeichnungen. Er sah alles wieder, was auch Hauptmann gesehen hatte. Aufgezeichnet fanden sich nur die Momente im Kloster des heiligen Lukas, in Delphi, wurde die Wanderung nach Patras, die Vision auf der Akropolis: «Wo der Abendstern stand, dort glänzte unsichtbar hinter dunklen Bergen der Parnaß. Dort, in der Flanke des Berges, lag Delphi. Wo die heilige Stadt war, unter dem Tempel des Gottes, da ist heute ein tausendjähriger Ölwald, und Trümmer von Säulen liegen zwischen den Stämmen. Und diese tausendjährigen Bäume sind zu jung, diese Uralten sind zu jung, sie reichen nicht zurück, sie haben Delphi und das Haus des Gottes nicht mehr gesehen. Man blickt ihre Jahrhunderte hinab wie in eine Zisterne, und in Traumtiefen unten liegt das Unerreichliche. Aber hier ist es nah. Unter diesen Sternen, in diesem Tal, wo Hirten und Herden schlafen, hier ist es nah, wie nie. Der gleiche Boden, die gleichen Lüfte, das gleiche Tun, das gleiche Ruhn. Ein Unnennbares ist gegenwärtig, nicht entblößt, nicht verschleiert, nicht faßbar, und auch nicht sich entziehend: genug, es ist nahe. Hier ist Delphi und die delphische Flur, Heiligtum und Hirten, hier ist das Arkadien vieler Träume, und es ist kein Traum.» Erstaunlicher Kontrast der Visionen. Gerhart Hauptmann entdeckte in Delphi, und in Delphi allein, die Urwelt der Tragödie. Für Hofmannsthal schien sich hier, vor dem gleichen Panorama, die Welt von Arkadien anzubieten: Traumwelt und Idylle in einem. Gerhart Hauptmann hatte sich auf der Akropolis der Gewalt sinnlicher Schönheit und Harmonie fast eigensinnig entzogen. Hofmannsthal erlebte hier den höchsten, eigentlichen Aufenthalt in Griechenland beim Anblick göttlich schöner Mädchen, die aus pentelischem Marmor von griechischer Hand gebildet worden waren: «Ohne jeden Zweifel, sagte ich mir, bin ich hier in der Gewalt der Gegenwart, stärker und in anderer Weise, als es sonst gegeben ist. Dies, was hier vor mir ist, mein Auge füllt, richtet mich irgendwohin, ins Unendliche. Mag sein, es sind diese Statuen, wovon meine Seele ihre Richtung empfängt, mag sein, es ist etwas anderes, als dessen Boten sie mich umstehen. Denn es ist sonderbar, daß ich sie wieder nicht eigentlich als Gegenwärtige umfasse, sondern daß ich sie mir mit beständigem Staunen irgendwoher rufe, mit einem bänglich süßen Gefühl, wie Erinnerung, in der Tat, ich erinnere mich ihrer, und in dem Maß, als ich mich dieser Erinnerung gebe, in dem Maß vermag ich meiner selbst zu vergessen. Dieses Selbstvergessen ist ein seltsames deutliches Geschehen: es ist ein grandioses Abwerfen, Teil um Teil, Hülle um Hülle, ins Dunkle.»
Auch bei Hofmannsthal endet die Begegnung mit einer Anamnese. Goethe hat ähnliche Augenblicke der Erinnerung an vorgelebtes Leben in Groß-Griechenland gekannt. Hofmannsthal erweist sich in seinem Erlebnis der Antike als später, aber legitimer Nachfahre der Goethezeit. Gerhart Hauptmann jedoch war niemals ein Mann solcher Erinnerungen. Dafür besaß er die gefährliche Visionskraft der Vorausahnung.
Dennoch entstand – neben der Odysseus-Tragödie und der späten Atriden-Tetralogie – auf jener Reise auch das Konzept einer Harmoniebeziehung zwischen Mensch und Landschaft: beschrieben im ‹Ketzer von Soana›. «Und daß man es ausgerechnet bei Gerhart Hauptmann findet, ist wohl das Merkwürdigste an alledem.»

2.  Die Autobiographie ‹Das Abenteuer meiner Jugend›
Gerhart Hauptmanns Autobiographie, die ein Motto aus dem Gedicht ‹Wanderers Sturmlied› von Goethe trägt, ist zu Beginn des Jahres 1929 begonnen und sechs Jahre später, im Februar 1935 in Rapallo, beendet worden. ‹Das Abenteuer meiner Jugend› erschien zuerst im Jahre 1937. Die Anfänge aber des Erinnerungsbuches reichen viel weiter zurück. Auch hier überließ sich Hauptmann seiner inneren Zuversicht und der immer wieder erprobten Hingabe an den Vorgang langsamen Wachsens und allmählichen Reifens. Es mußte einen Dichter, der alle Werke: Dramen, Romane, Erzählungen und Gedichte, stets mit und aus Erlebtem zu speisen pflegte, reizen, die wichtigsten Ereignisse seines Lebens nicht bloß in erdachte Gestalten zu verwandeln, sondern in die unmittelbare Form des Lebensberichts zu gießen. Außerdem trat früh, schon beim jungen Gerhart Hauptmann, die Neigung auf, neben Werke der Einbildungskraft auch jene der autobiographischen Aussage zu stellen. Wir wissen, daß bereits Mitte der achtziger Jahre ein «autobiographischer Roman» konzipiert wurde, der als verschollen gelten muß. Um 1920 kam es dann zu kleineren Niederschriften, die Themen der Lebensgeschichte in Berichtform behandelten. Ein Almanach des Mosse Verlages aus dem Jahre 1920 enthält einen Beitrag Hauptmanns mit dem Titel ‹Die abgekürzte Chronik meines Lebens›. Mitte der zwanziger Jahre, genauer seit 1925, wird dem Dichter die um Jahrzehnte zurückliegende Krise seiner ersten Ehe zum Gestaltungsproblem. Dieser Lebensabschnitt wird in Romanform sowohl im ‹Buch der Leidenschaft› dargestellt, das ausschließlich dieser Thematik gewidmet ist, wie auch im sogenannten Hamlet-Roman ‹Im Wirbel der Berufung›. Wahrscheinlich war es die Arbeit an diesen Romanwerken, die den Anstoß gab, nach dem ‹Abenteuer› seiner beiden Ehen nun auch noch jenes andere, nicht minder krisenhafte und schmerzhafte, darzustellen, als das sich – beim Rückblick – des Dichters Jugend darstellte. Schon der Roman ‹Im Wirbel der Berufung› hatte das Hamlet-Thema nicht bloß mit den Vorgängen der einstigen Ehekrise verknüpft, sondern beide zum Thema einer Berufs- und Berufungskrise in Verbindung gesetzt: zu jener Krise, die der junge Gerhart Hauptmann in den ersten siebenundzwanzig Lebensjahren durchlaufen mußte, um seines Weges und seiner eigentlichen Berufung bewußt zu werden. Der Titel des Hamlet-Romans ‹Im Wirbel der Berufung› deutete bereits an, daß die großen Erlebniskreise gemeinsam verarbeitet seien.
In beiden Romanen, dem ‹Buch der Leidenschaft› wie der Geschichte des Doktor Erasmus Gotter, hatte es sich gezeigt (im ‹Buch der Leidenschaft› sogar zum Schaden des künstlerischen Konzepts), daß die Transponierung dieses Erlebens in die Welt objektiver Romangestalten nicht vollständig vorgenommen werden konnte. Hauptmann standen – trotz allem Zeitablauf – die Ereignisse viel zu nahe, als daß er sie mit rein künstlerischen Mitteln hätte bewältigen können. Er bedurfte offenbar noch einer anderen Form seelischer Reinigung, einer höchst eigentümlichen Katharsis: des unverhüllt autobiographischen Berichts. Darum findet man ihn seit Ende der zwanziger Jahre gleichzeitig beschäftigt mit Arbeiten, die aus drei verschiedenen Erlebnisquellen gespeist werden, aber weitgehend gemeinsamen Ursprung besitzen, der nicht bloß durch das Erlebnissubjekt des Dichters, sondern auch durch eine Lebenseinheit gebildet wird. Zuerst das Hamlet-Erlebnis, das eigentlich bis in die Kindheit zurückreicht. Im ‹Abenteuer meiner Jugend› hat Hauptmann seine erste Begegnung mit Hamlet, dem Dänen, geschildert und berichtet, wie die Geschwister Carl und Johanna dem kranken Bruder vor «kleinen Kulissen aus Pappdeckel» eine Hamlet-Geschichte (I,13) vorspielten. Das Hamlet-Thema war also ein Jugenderlebnis, ebenso die Geschichte der ersten Ehe und ihrer späteren Auflösung. Dazu kam als eigentliches Abenteuer die höchst schwierige Selbstentwicklung des Künstlers, vor allem des Dichters Hauptmann. Drei Jugenderlebnisse, die Ende der zwanziger Jahre zur Gestaltung drängten.
Der Künstler bemühte sich, sie gleichzeitig zu verarbeiten, wählte aber drei verschiedene Formen und Gattungen. Hamlet wurde episch wie dramatisch beschworen: im Hamlet-Roman und im Schauspiel ‹Hamlet in Wittenberg›. Das Ehethema erfuhr eine romanhafte Behandlung. Die Jugendgeschichte in ihrer Ausführlichkeit und Vielschichtigkeit sollte dagegen als Lebensbericht bewältigt werden.
In erstaunlicher Konzentration – bei aller scheinbaren ‹Sprunghaftigkeit› des Arbeitens – gelang es im Jahre 1935, nahezu gleichzeitig alle drei Werke abzuschließen: das Schauspiel, den Hamlet-Roman, die Jugendgeschichte.
[...]
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